

[image: cover]




Vorwort


Alle Namen von Betrieben und Personen


sind von mir frei erfunden.


Bestimme Personen und Betriebe,


vor allem jene, die mir freundlich gesinnt waren,


nenne ich


mit deren Einverständnis, bei ihrem wahren Namen.


Sonstige


Ähnlichkeiten und Übereinstimmungen


sind reiner Zufall.


Die Handlungen hingegen, sind echt


und


wirklich so geschehen.


Südtiroler Landsleute als auch Stammgäste,


werden an Hand der


Beschreibung der Objekte,


vielleicht Bezüge zu ganz bestimmten gastronomischen Einrichtungen herstellen


können.


Ich distanziere mich hiermit ausdrücklich


von diesen Spekulationen.


Bei den Hoteliers und Wirtsleuten hingegen,


die glauben, sich zu erkennen,


möchte ich nur einen leichten Erziehungsprozess


erwirken.




Die Vorbereitung


Eine Woche vor Saisonbeginn rufe ich natürlich die Arbeitsstelle an, bei der ich die letzte Saison beendet habe. Ich möchte gern konkret wissen, wann wir anfangen. Die Tage des Saisonbeginns sind von Jahr zu Jahr unterschiedlich. Teilweise liegt das am Wetter.


Ausschlag gebend sind die Buchungen und Anfragen.


Natürlich sind die Ferienzeiten unsere Hauptsaisons.


Gleichzeitig sind die Feiertage, die Tage, an denen gern die Saison begonnen wird. Vor allem die Feiertage des Frühjahres.


Bei meinen Bemühungen, zwischen den Saisons eine Beschäftigung zu finden, hatte ich das Glück, etwas Geld dazu zu verdienen. Zumindest sind für den ersten Monat die Tankfüllungen gesichert. Joana hat schon ihre Arbeit.


Bei der Gelegenheit fällt mir auf, die ungelernten Arbeitskräfte sind bei uns die gefragtesten. Sie sind die billigsten. Als ungelernt gelten alle Arbeitskräfte Osteuropas. Die müssen erst im Laufe der Zeit zeigen, was sie gelernt haben. Oder soll ich sagen, deren Ausbildungen werden einfach nicht anerkannt.


Natürlich wird ein Koch die regionale Küche seines Landes beherrschen. Trotzdem ändert sich kaum Etwas an der Grundausbildung. In der Grundausbildung lernt ein Koch die Grundtechnik des Kochens, die Vorbereitung und Vollendung des Prozesses. Dazu kommen ein paar Grundkenntnisse betreffs der Rohstoffe und der Ernährung. Generell beherrscht ein Koch binnen einer Woche die Regionalküche seines neuen Einsatzortes von der Kochtechnik her.


Kompliziert wird es erst dann, wenn der Koch, Keinen trifft, der ihm fachgerecht die Fertigung in Kochsprache darlegt. Dann brechen auch für Profis die Welten zusammen.


Aus dem Grund treffen sich neue Kollegen auf der Ebene der Grundküche, die sie gelernt haben. Dabei werden die individuellen Nuancen jedes Kochs etwas vernachlässigt. Die beginnen spätestens vierzehn Tage nach Saisonbeginn zu wirken.


Zunächst rufe ich auf der Seiser Alm in der Edelblüte an, wann denn die Eröffnung ist. Allgemein wird das bei einem Spatzenfest in Kastelruth der Fall sein. Also im Juni.


Dieses Fest ist somit der Saisonbeginn der Seiser Alm.


Viele Betriebe öffnen schon eine Woche vor dem Fest.


Der Gast soll sich sozusagen, einstimmen.


Am Telefon bekomme ich mit stotternden Worten in Seiser Dialekt, also für mich kaum verständlich, geantwortet. Das macht mich schon etwas stutzig.


‚Die haben mich doch erkannt‘, denk ich mir. Meist wird mir sogar in Sächsisch geantwortet und dabei köstlich gelacht. Rudolf, der Wirt, geht ans Telefon.


„Tut mir Leid. Wir haben einen Einheimischen Koch eingestellt.“


„Also kann ich nur als Zweiter Koch arbeiten?“


„Das geht nicht. Der hat seinen Zweiten Koch mitgebracht.“


Ich lerne also umgehend, der ausländische Koch ist bei Einstellungen, zweitrangig. Eigentlich wäre das richtig. Die jeweilige Tourismusindustrie sollte doch, wenn möglich, mit einheimischen Kräften belegt sein.


Angesichts der Menge der gastronomischen Einrichtungen in Südtirol ist das aber nicht möglich.


Entweder gibt es zu viel gastronomische Einrichtung oder das Volk ist zu klein. Es bliebe nur die Absicht, das Geschäft allein abzuwickeln. Insgesamt wäre das der bessere Weg. Die Betriebe wären überschaubarer und gemütlicher. Südtirol ist damit ein Zeichen. Ein Zeichen für schlecht geplante Wirtschaft. Entweder bilde ich die Arbeitskräfte vorher so aus, wie es benötigt wird. Oder ich bilde sie jetzt aus, wie sie benötigt werden. In jedem Fall, sollte die Wirtschaft dem allgemeinen Stand der Beschäftigung folgen. Vor allem, den gültigen Arbeitsgesetzen. Dann wäre die Wirtschaft auch für Einheimische interessant.


Mit dem Import von Arbeitskräften werden aber sämtliche gesetzlichen Richtlinien gebrochen. Es gibt weder geregelte Arbeitszeiten, gerechten Lohn noch ansprechende Unterkünfte. Die Einheimischen werden erpresst.


Natürlich findet der Saisonarbeiter auch ein paar Ausnahmen. Die sind aber nicht die Regel. Wie wir wissen, werden die Regeln des freien Marktes von Jenen gestaltet, die Gesetze erfolgreich umgehen oder missachten. Die anderen Marktteilnehmer werden dann genau zu diesem Vorgehen gezwungen.


Im Grunde hat das System und das ist auch so beabsichtigt. Wir reden von einem kriminellen System. Vor Kapitalismus und Sklavenhaltertum.


Der Saisonarbeiter befindet sich damit in einer erstaunlichen Position. Er befindet sich genau zwischen den hilfreichen Schichten der Bevölkerung und deren kriminellem Anteil. Das schafft zumindest den erforderlichen Überblick.


Mit der Absage telefoniere ich natürlich umgehend mit einem Arbeitsvermittler. Zumal ich seit der Saisonpause mit dem in Kontakt bin. Wie scheint, ist die Saison an einem Arbeitsplatz praktisch gelaufen.


Ich neige schon zur Umorientierung. Nicht im Beruf.


Sondern dahin gehend, als Tagelöhner mein Werk zu verrichten. Offensichtlich hat Keiner Interesse an einem erfahrenem Koch. Gut, erfahren - aber bitteschön, zwanzig Jahre alt.


‚Wir wollen sie schließlich ausnehmen. Wehe, sie kennen das System. Das ist uns zu teuer.‘


In erster Linie antworten Restaurants. Der Nachteil ist schnell gefunden. Mittag und Abend. Dann treffe ich meine Frau nicht mehr. Wenn dann noch der freie Tag auf einen anderen fällt, könnte ich auch ausreisen.


Selbst dabei, sehe ich meine Frau öfter. Ich frag mich, wohin. In unserer Nachbarschaft gibt es Österreich und die Schweiz. Jeder Saisonbeginn wird mit diesen Gedanken garniert. Grauenvoll.


Im Frühjahr fällt mir die Bewerbung in Nachbarregionen nicht schwer. Auf dem Arbeitsweg habe ich höchstens das Wetter zu fürchten. Natürlich auch Saisons mit dem entsprechenden Verkehr. Aber zu den Zeiten, in denen ich mich bewege, ist meist der ganze Verkehr gelaufen. Es gibt zwar Ausnahmen; die sind aber selten.


Zunächst kümmere ich mich um Regionen, die etwas höher liegen und ihre Saison etwa mit unserer Dolomitensaison beginnen. Das schließt natürlich sämtliche Hütten ein. Die sind in aller Regel schwer erreichbar. Es gilt, heraus zu bekommen, wie ich diese Hütte erreiche. Für mich ist wichtig zu wissen, wann der Liftverkehr in diese Hütte eingestellt wird. Komme ich nach meinem Dienst wieder nach Hause? Oder bin ich ein Gefangener? Kann ich mit meinem Fahrzeug direkt bis dahin fahren oder nicht? Die Recherche ist umfangreich. Wenn ich die jede Saison neu durchführen müsste, würde ich eigentlich nur noch für die Arbeitsplatzsuche arbeiten. Ich speichere mir die Informationen natürlich ab. Oft auch die Personen, mit denen ich in Kontakt war.


Kleine Zeichen hinter dem Namen verraten mir den Charakter des Ansprechpartners. Eigentlich müsste ich das mit Variablen versehen. Im Charakter des Ansprechpartners gibt es oft auch positive Veränderungen; bisweilen auch negative. Mitunter spreche ich auch mit völlig anderen Personen. Auf alle Fälle möchte ich gern noch im Frühjahr eine Arbeit finden. Zumal jetzt ja auch Himmelfahrt und Pfingsten vor der Tür stehen.


Zunächst rufe ich alle Betriebe an, in denen ich schon gedient habe. Bei Absagen und Ausreden weiß ich sofort, mein Auftritt da, war nur für mich und meine Gäste erfolgreich. Nicht unbedingt für meine Chefs und deren Familie. Wenn mich ein Betrieb einstellt, der mir eigentlich regelmäßig eine Absage gibt, gehe ich von einer Notlage im Betrieb aus. Selten von einer positiven Veränderung.


Zwei solcher Notlagen haben umgehend geantwortet.


Ich soll sofort anfangen. In einem Fall soll ich meine Unterlagen schicken. Ich antworte, meine Unterlagen wären schon im Betrieb. Und siehe da, man findet sie.


Auf die Frage, ob ich zufällig mit einer neuen Bürokraft spreche, erfahre ich sogar den Namen meines eingetragenen Kontaktes. Offensichtlich ist die sehr teure Suche nach Personal schon fest im Budget vorgesehen. Womit dann auch der Wille, einen festen Personalstamm zu erzeugen, gut beschrieben wird. Ich kann mich sogar an den Geruch in diesem Büro erinnern. Auch meine Werkstatt, die Küche, liegt mir gut in Erinnerung.


„Ist die Küche inzwischen wieder gebaut?“


„Ja sicher“, ist die Antwort der Person, die ich nie in diesen Räumen sah.


Mich erwartet wieder ein Arbeitsweg, der es in sich hat. Auf diesem Weg fahre ich ganz sicher durch acht bis zehn verschiedene Wetterzonen. Eine schlimmer als die andere. In meinem Kopf graben zwei Möglichkeiten. Hier warten ohne Geld oder arbeiten gehen. Der Gedanke, vor das Haus zu kommen und wenigstens dreihundert Euro zu retten, überzeugt mich.


Dreihundert Euro rette ich aber nur, wenn mir oder meinem Fahrzeug nichts passiert. Und genau das, ist in den Alpen nahezu ausgeschlossen. Es gibt einfach zu viele Gefahren auf dem Arbeitsweg. Die angebliche Vorstellung ist auch gleich der Termin für die Probearbeit. Am Telefon klang es so, als würde ich keine Probearbeit benötigen. Eigentlich wäre das verständlich bei meiner Kenntnis des Betriebes.


Wir verabreden uns auf heute Abend.


Joana ist noch auf Arbeit. Ich rufe sie an.


„Ich komme schnell noch einmal vorbei. Heute Abend muss ich noch nach Österreich.“


Joana ist immer schwer besorgt, wenn ich nachts diese Strecken fahre. Vor allem, wenn ich das Motorrad nutze. Eingepackt habe ich nur das Nötigste. Ich rechne nicht mit einer längeren Beschäftigung.


Zunächst besuche ich Joana auf Arbeit. Um diese Zeit vermute ich sie bereits in der Wäscherei des Hotels.


Der Parkplatz ist voll belegt. Das Auto von Joana steht nicht drauf. In der Wäscherei sind bereits fast alle Zimmermädchen. Der Blick gleicht einem Blick ins Paradies. Kurze Schürzchen, teilweise stramme Hintern und eine selige Ruhe mit etwas Musik im Hintergrund. Die Temperatur ist um die vierzig Grad.


Die riesengroße Heißmangel läuft. Zwei Frauen stehen am Einzug und zwei auf der anderen Seite zur Abnahme. Die Frauen schwitzen. Ich stelle mir gerade eine Massage mit den Frauen vor. Das Öl könnten wir uns jetzt sparen.


„Du hast wohl eine Arbeit gefunden“, fragt Rosa.


„Nicht hier. In Österreich.“


Rosa schüttelt mit dem Kopf.


„Dann bist du ja bald zurück.“


„Das schätze ich auch.“


„Hast Du Alles gepackt“, fragt mich Joana.


„Nur das Nötigste. Ich will erst mal schauen.“


Joana gibt mir ein Küsschen. Die anderen Frauen auch. Ich fühle mich wie im Himmel. Wir gehen noch eine Zigarette rauchen vor der Tür.


„Der Chef sieht das nicht gern“, sagt Joana zu mir.


„Der muss sich auch nicht von seiner Familie trennen wegen der Arbeit.“


„Fahr vorsichtig.“


Den Hinweis bekomme ich praktisch überall zu hören.


Die Bewohner der Alpenregionen kennen den Verkehr in diesem Gebiet. Zeitnot trifft auf Unwissen. Eine gefährliche Mischung.


Auf dem Reschen bin ich schon in fünfzig Minuten. Ab hier scheint sich der Verkehr zu verdichten. Ich komme in den Feierabendverkehr. Genau zu der Zeit, wie frühmorgens, ist auch der Schwerverkehr unterwegs. In sozialistischen Ländern hätte man schon lange eine funktionierende Bahnverbindung gebaut. Hier wird Jahrzehnte später darüber nachgedacht. Die Investition muss sich lohnen. Kein Mensch gibt hier Geld für das Leben und die Gesundheit der Arbeiter aus.


In Landeck muss ich erst mal überlegen, wie ich nach Kühtai komme. Ich habe das schon wieder vergessen.


Bei einer kurzen Rast schaue ich schnell noch mal auf das Handy. Dort habe ich mir die Karten gespeichert.


Die Onlinesuche ist mir zu teuer. Hinter jeder Erleichterung steht hierzulande ein Kassenhäuschen.


Arbeiter müssen noch Landkarten lesen können. Das ist trotzdem keine Garantie, pünktlich da zu sein, wo man sich das vorgenommen hat. Neuerdings werden wir von unzähligen Baustellen überrascht, die nicht selten gewaltige Staus hervorrufen. Mit dem Motorrad mag das noch gehen. Die genervten Autofahrer werden dann zur Gefahr. Nicht nur das.


Aus langer Weile spielen die auf allen Gerätschaften, die sie mit sich führen. Vor allem auf Handys und Tablets. Nur nicht auf der Straße. Man möchte die neue Art der Bewegung gern dem Computer anvertrauen. Mir geht ein DDR Witz durch den Kopf.


Der kleine Gentleman fährt Rad und onaniert. Der große, fährt Wagen und fickt. Offensichtlich fühlen sich sehr Viele, groß.


Am Hoteleingang wartet ein Mann auf mich. Er sagt mir, ich kann das Motorrad gleich vor dem Hotel parken. Er hat etwas Akzent. Das ist aber garantiert kein Tiroler Akzent. Er stellt sich mit Hellmar vor. Wir gehen zusammen zur Rezeption.


„Martha ist in der Küche.“


Der Kücheneingang ist gleich hinter der Rezeption.


Anordnung von Kücheneingang, Rezeption und Restauranteingang finde ich geschickt und gut. Kein Gast würde ungesehen an der Rezeption vorbei kommen. Wenn die besetzt ist.


Martha steht in der Küche. Sie hat feuchte Augen. Ich kann schlecht beurteilen, was die Ursache dafür ist.


„Oleg ist gegangen.“


Oleg ist ein polnischer Koch, den ich bei Martha erst ausgebildet habe. Im Praxisunterricht. Ich kann kaum beschreiben, was die Ausbildung für eine Prozedur für mich bedeutete. Ein Meisterbrief der DDR und die Jahrzehnte lange Praxis auch in Österreichischen Hotels und Restaurants, reichte der Österreichischen Berufsschule nur bedingt. Die forderten von mir einen Lehrausbildungskurs. Daraufhin habe ich ihnen mal die Seite meines Meisterbriefes kopiert, die klar aussagt, wo und wie ich welche Lehrlinge, weltweit ausbilden darf. Neben dem üblichen Telefonbelästigungen, ausgerechnet zu den Mahlzeiten unserer Gäste, kamen auch regelmäßig arrogante Damen in Stöckelschuhen und Balzgeschirr zu Besuch. Ich bin der festen Überzeugung, die Damen haben in ihrem Leben nie Etwas gekocht, geschweige Ahnung von Lebensmitteln. Die üblichen kleinen Zwischenfragen meinerseits, haben die Damen mit unglaublichen Gesten und Kenntnissen beantwortet. Die Aufzählung von Synonymen für diverse Lebensmittel und Gerichte, zeugt nicht unbedingt von Kenntnissen in der Produktion.


Hellmar hat ihnen auch regelmäßig eine Mahlzeit angeboten bei ihrem Erscheinen. Die haben nie abgelehnt.


Martha sagt mir, Hellmar ist ihr neuer Mann. Gerold wäre bei einem Forstunfall tödlich verunglückt. Ich will jetzt nicht fragen, wie das geschehen konnte.


Hellmar ist ein Holländer und war im Haus, Stammgast. Wahrscheinlich auch schon in Marthas Schlafzimmer, wenn Gerold auf Jagd war. Gerold kam nie nüchtern von der Jagd zurück. Für den Einen ist eben der Keller oder die Garage der Platz für den regelmäßigen Alkoholgenuss, für die Anderen, der eigene Wald. Gerold war auch der Einkäufer für sein Hotel. Ich weiß nicht, ob es irgend ein Zeichen gibt, angetrunkene Fahrer nicht zu kontrollieren. Gerold jedenfalls, wurde nie kontrolliert oder erwischt. Bei Gelegenheit habe ich an seinem Nummernschild ein Zeichen gesucht. Eine Art – Freifahrtzeichen. Dort war jedenfalls keins zu sehen. Alles normal.


„Habt ihr gestritten?“, frage ich Martha.


Ich möchte heraus bekommen, ob Oleg vielleicht nur zeitweise gegangen ist. Sozusagen, in Rage.


„Hast du ihn angerufen?“


„Ja. Er nimmt nicht ab.“


„Ruf mal mit meinem Telefon an.“


Martha ruft an. Oleg nimmt nicht ab.


„Vielleicht ist er zu Hause bei seinen Eltern? Was ist die Vorwahl von Polen?“


Wir probieren. Nichts.


„Hast du die Nummer von seinen Eltern?“


„Nein.“


Komisch. Oleg hat immer die Nummer seiner Eltern hinterlegt. Ich schaue bei mir auf dem Handy.


„Verdammt. Ich habe eure Karte rein getan. Auf meiner Karte ist die Nummer sicher vorhanden.


Nachher schaue ich auf meinen Computer. Dort steht sie. Was ist das Menü heute? Wie viele Gäste sind im Haus?“


Martha hat das Menü geändert. Sie bietet heute ein paniertes Schnitzel von der Putenbrust. Notküche, sagt sie.


Früher war Truthahn ein Festessen. Heute reicht das nur noch als Notküche. Traurig.


Die Küchentür springt auf und es kommt eine hübsche Frau mit einem Tablett in die Küche. Kaum grüßt sie mich, darf ich feststellen, sie kommt aus der besetzten DDR.


„Gundula“, sagt sie lächelnd zu mir in etwas preußischem Dialekt.


„Was verschlägt dich hier in diese Einöde?“, frage ich sie.


„Einöde? Hier ist bedeutend mehr los als bei uns.“


„Du wirst doch nicht etwa aus dem Raum Neubrandenburg kommen?“


Dort ist es seit der Besatzung wirklich trostlos geworden.


„Nein. Ich komme aus Lüttenklein.“


„Dort ist doch sicher viel los.“


Sie kommt tatsächlich aus dem Raum Neubrandenburg. Ihr Vater ist ein Schiffbauer. Er hat in Rostock gearbeitet. Seit der Besatzung hat er keine Arbeit mehr. Die Mutter kochte im Kindergarten. Der ist jetzt in den Händen einer Kirchensekte. Parasitas nennt die sich. Mutter hat dort aufgehört. Sie konnte mit dem spärlichen Lohn nicht mal die Miete tragen.


„Die Wohnungen und Häuser haben wir selbst mit gebaut“, stöhnte der Vater. „Jetzt bezahlen wir unser Eigentum das zweite Mal.“


„Das ist ja fast wie bei den Besatzern. Die zahlen einmal die Wohnung und dazu die Bank.“


Wir lachen zusammen.


„Du arbeitest hier als Bedienung?“


„Nein“, sagt Martha. „Sie ist unsere Rezeptionistin.“


„Ach so. Da ist ja die Bedienung inkludiert.“


Martha lacht.


„Die Auslastung der Arbeitszeit war euch ja ein Fremdwort in der DDR.“


„Das stimmt so nicht. Wir haben eben unsere Arbeitszeit gemeinsam genutzt. Deswegen waren wir auch schneller fertig damit.“


„Ach so. Deswegen seid ihr pleite gegangen?“


„Ja. Auf alle Fälle war unsere Wirtschaft besser als die von Österreich.“


Martha und Gundula lachen zusammen. Hellmar kommt in die Küche und fragt, ob wir uns einig sind.


„Unsere Wohnungen waren auch bedeutend besser als die hier“, sagt Gundula.


„Habt ihr eure Personalzimmer immer noch nicht gebaut?“, frage ich Martha.


„Deines schon. In dem wohnte Oleg.“


Hellmar steht noch da. Sonst hätte ich Martha gefragt, ob sie Oleg auch den Rücken gewaschen hat.


Offensichtlich hat Martha mir das angesehen. Sie schaut mich mit zugekniffenen Augen scharf an.


„Hatte Oleg auch einen neuen Fernseher?“


Martha wirkt erleichtert.


„Natürlich.“


„Wie viele Programme zeigt er mir denn?“


„Alles.“


Jetzt wird mir klar, Oleg hat sich mit Martha gestritten.


Der kommt sicher wieder. Wo will er hin in der Fremde? In einem neuen Betrieb fängt er von ganz Unten neu an. Und das ohne Zeugnis. Martha wird ihm doch sicher kein Zeugnis hinterher schicken.


Versetzte Liebhaberinnen üben schreckliche Rache.


Irgendwie kommt mir Martha auch jünger vor als bei unserem ersten Kontakt. Damals sah sie ziemlich abgearbeitet aus. Mit Hellmar an der Seite, scheint das besser zu laufen. Obwohl Hellmar ziemlich gelbe Augen hat. Oder war Oleg der Grund für ihr frisches Aussehen?


„Ich habe nur das Nötigste mit. Mein Einsatz bei dir wird sicher nicht zu lange dauern“, sage ich zu Martha.


„Das weiß man nie.“


„Du weißt aber, der Weg ist etwas weit für mich.“


„Hast du bei euch nichts bekommen?“


„Ich habe gegen einen Einheimischen verloren.“


„Hier wäre dir das nicht passiert.“


„Ja schon. Aber eure Küchen sehen noch verheerender aus als unsere.“


„Bei uns ist die Belastung auch erheblich höher.“


„Das liegt eher daran, weil Keiner Rohstoffe verwendet. Der Anteil der Vorprodukte ist zu hoch.“


„Du vergisst die Mehrwertsteuer. Bei euch ist das eine versteckte Subvention.“


„Das Thema haben wir schon oft besprochen. Das ist tatsächlich ein großer Nachteil der nördlichen Gastronomie. Meines Erachtens gibt es einfach zu viel Hotels. Trotzdem findest du in kleinen Ortschaften nicht mal eine Gaststätte.“


„War das bei euch anders?“


„Aber sicher. Wir mussten nicht besoffen in den nächsten Ort eiern. Unsere Gaststätten waren auch bedeutend besser besucht.“


Martha sagt mir, was es heute gibt. Zum Glück sind es nur drei Gänge. Eigentlich würde das schon reichen.


Immerhin bietet Martha auch eine Jause. Und die ist gut bestückt.


Der Blick ins Kühlhaus verrät mir mehr. Das ist fast leer. Martha verweist mich auf die Gefrierzelle.


„Wir leben von der Reserve“, sagt sie bitter lächelnd.


Oleg hat wahrscheinlich keine Bestellungen mehr ausgeführt. Jetzt ist Kahlschlag angesagt. Und das ausgerechnet im späten Frühjahr. Immerhin sind schon reichlich Touristen unterwegs. Auch Motorradgruppen.


„War Oleg allein in der Küche?“


Ich frage das nicht umsonst. Für Einen allein ist die Aufgabe ziemlich belastend. Nicht unmöglich. Aber, es darf wirklich keinen Zwischenfall geben. Und das in einer Küche? Einem der gefährlichsten Arbeitsplätze.


Oleg hat an sich kaum Arbeitsweg. Die Treppe runter und wieder zurück. Bei dem Arbeitspensum, kann auch das ziemlich belastend sein. Den Fahrstuhl kann man kaum benutzen. Der wird von den Gästen nahezu belagert. Und das im Urlaub.


Gundula kommt wieder. Ein blondes Mädchen im Dirndl. Fast wie bei Riefenstahl. Und üppig sieht sie aus.


„Ich zeig dir dein Zimmer.“


„Das würde ich schon finden.“


„Jetzt, nach dem Umbau?“


„Dann zeig es mir bitte. Hast du sonst noch Etwas zu bieten?“


„Die Anmache ist jetzt verboten.“


Wir lachen zusammen. Martha schaut etwas misstrauisch. Sie wird doch nicht eifersüchtig sein?


Wir sprechen kaum auf dem Weg zum Zimmer. Wohl eher in der Vermutung, von Kameras und Mikrofonen belauscht zu werden. In einigen Personalzimmern durften wir solche Utensilien schon finden.


Das Zimmer ist schön und ziemlich hell. Der Ausblick scheint mir besser als aus manchem Hotelzimmer.


Und das kostenlos. Ganz nicht. Wir zahlen ja mit unserer Arbeit. Und mit unserer ständigen Verfügbarkeit.


Tatsächlich steht der neueste Fernseher im Zimmer.


Oleg muss sich das wirklich verdient haben. Gundula lacht, als ich das sage.


„Du hast alle Programme hier.“


„Hast du schon nachgeschaut?“


Gundula wird etwas rot.


„Natürlich. Ich bin ungebunden.“


Der Wink mit dem Zaunpfahl. Und ausgerechnet trifft der mich. Joana würde ziemlich böse schauen. Nicht wegen der Bemerkung. Wegen dem Blick, den Gundula mit der Bemerkung verknüpfte. Fehlt nur noch, sie sagt – ich trage keine Unterwäsche.


Mir geht gerade ein Film mit Tom Selleck in Jesse Stone durch den Kopf.


„Bist du verheiratet?“


„Ja.“


„Wo arbeitet dein Mann?“


„In Vomp beim Landmaschinenbau.“


„Ist er Landmaschinenschlosser?“


„Er hat bei uns als ZT – Techniker gearbeitet.“


„Wie oft seht ihr Euch?“


„Ein bis zwei Mal im Monat.“


„Wenn das der falsche Monat ist…“


Gundula lacht.


„Du meinst den falschen Tag. Rolf ist fast zwanzig Jahre älter als ich.“


„Also, fast wie ich.“


„So alt bist du schon?“


„Du willst mir ein Kompliment geben?“


„Sicher.“


„Wir sehen uns dann Unten. Ich packe nicht groß aus.“


„Ich denke auch, Oleg kommt bald wieder.“


Gundula geht und ich lege mich noch einmal kurz hin.


Dreißig Minuten müssen reichen. Das Menü ist eine Leichtigkeit. Martha hat vereinzelt neue Technik gekauft. Damit kann ich recht zügig arbeiten.

OEBPS/Images/cover.jpg





